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Der Angriff
I
Die Audienzen hatten den ganzen Vormittag in Anspruch genommen, und als Leron nun mit Mariti durch den Garten ging, fühlte er sich zum erstenmal an diesem Tag entspannt. Er setzte sich auf eine Bank unter einen von der anhaltenden Dürre gezeichneten Baum und spielte gedankenverloren mit den Figuren auf einem Das verschollene Schloß-Brett, das in seinem Schatten aufgestellt war. Die kleine Mariti war den Weg hinuntergelaufen; jetzt kehrte sie, drei blaue Walistas mit hängenden Köpfen in der Hand, zu ihm zurück. »Für dich«, sagte sie stolz. »Von Mariti.« Leron hob sie auf die Knie und begutachtete die welkenden Blüten. »Vielen Dank, mein Liebling. Nie hat ein Herr oder ein Prinz ein wohlgemeinteres Geschenk bekommen.«
Er legte die Blumen zur Seite und nahm einen aus Schildpatt geschnitzten Springer zur Hand. »Wie nennt man das?« fragte er, und Mariti verbarg ihr Gesicht an seinem Arm. »Pferd«, kam undeutlich die Antwort, und Leron drückte sie beifällig an sich. »Fast«, sagte er. »Und das?« Sie lugte zu dem Quarzkönig hin, und ein breites Lächeln überzog ihre Miene. »Mathon!« »Nein, Mathon ist der richtige König. Der hier ist nur aus Stein.« Er stellte die Figuren auf das bemalte Spielbrett zurück, und Mariti benannte fehlerfrei die Türme in den vier Ecken und die Felder, auf die er nacheinander deutete. In dem Ozean, der das Spielfeld umgab, wand sich ein phantasievoll gemaltes Seeungeheuer, dessen Namen zu nennen Mariti sich weigerte. Sie drückte statt dessen das Gesicht wieder fest an Lerons Arm und blickte nicht mehr auf, bis sie die Schritte ihres Vaters auf dem Weg hörte, worauf sie auf die Füße sprang und ihm entgegenlief. Gannoc beugte sich hinunter und hob sie hoch, dann trat er zu Leron und nickte ehrerbietig.
»Ich habe das Mädchen geschickt, Euch zu holen, und als Ihr nicht kamt, war ich sicher, daß Mariti Euch statt dessen in den Garten gelockt hat. Ein Schiff nähert sich dem Hafen und müßte bei Anbruch der Nacht da sein. Es ist ein merkwürdiges Schiff und nicht aus Vahn. Dansen glaubt, daß es vielleicht aus Melismala kommt. Das wäre wahrhaftig ein Schiff, auf das er schon lange wartet.«
»Und auch noch länger warten wird, fürchte ich. Der gute Dansen; ich glaube, er erwartet, daß uns das Seevolk und die geflügelte Gesellschaft ihre Botschafter schicken.« Gannoc strich sich lächelnd über seinen zerzausten Bart.
»Bis wir wissen, ob das Schiff in freundlicher Absicht kommt oder nicht, habe ich Bogenschützen postiert, die im Namen Eures Vaters die Hafeneinfahrt überwachen. Außerdem habe ich Befehl gegeben, daß sich Boote bereithalten sollen, das Schiff in den Hafen zu eskortieren.«
»Gut gemacht. Gannoc, du regelst alles so vorzüglich, daß ich mir ganz überflüssig vorkomme.«
»Herr!«
»Achte nicht auf meine Worte. Ich bin in niedergeschlagener Stimmung. Es wird vorübergehen.«
»Darf ich offen sprechen? Die Niedergeschlagenheit würde vielleicht schneller vergehen, wäret Ihr weniger streng mit Euch selbst. Gibt es hier so viel zu tun, daß Ihr Euch nicht die Zeit nehmen könnt, auszureiten, zu jagen oder des Abends einmal zu tanzen? Wollt Ihr so Eure Jugend vertun?«
»Was soll ich denn machen?« Lerons Stimme war so laut, daß Mariti erschrocken aufblickte. »Wenn die Leute den Weg hierher auf sich nehmen, um sich im Exil niederzulassen, verdienen sie dann nicht ein besseres Los, als es ihnen in Tredana zuteil war? Was würde das für einen Eindruck machen, wenn ich zur Jagd ritte, während die Bauern der Trockenheit ihren Lebensunterhalt abtrotzen?«
»Die Trockenheit ist nicht Eure Schuld.«
»In Tredana herrscht keine Trockenheit: Und daß die Menschen hier sind, ist in gewissem Sinne meine Schuld.«
»Herr, wir sind aus eigenen Stücken hierhergekommen, wie Ihr wohl wißt. Und da wir nun einmal allein im Exil sind, warum haltet Ihr Euch von denen fern, die gern Eure Freunde sein würden?«
»Es sieht dir nicht ähnlich, so ausweichende Reden zu führen. Freunde? Ich nehme an, du meinst eins dieser jungen Mädchen, auf die du und Mara so wenig feinfühlig mein Augenmerk gelenkt habt.«
Gannoc rückte Mariti auf seinem Arm bequemer zurecht und erhob sich. »Vielleicht habt Ihr lange genug gewartet. Ihr müßt Euch doch darüber klar sein, daß sie nicht wiederkommt.« Er räusperte sich. »Dansen hat einen Plan zur Bewässerung entwickelt, schwierig und kostspielig durchzuführen, wie er sagt, aber der Erfolg ist sicher. Er würde Euch gern seine Aufwartung machen, wenn es Euch paßt.«
Leron erhob sich ebenfalls und strich Mariti über die Wange. »Ich werde zu ihm gehen. Er ist in der Bibliothek? Sehr gut – ich sehe dich heute abend im Hafen.« Er schritt rasch zum Palast zurück, und Gannoc folgte ihm, Mariti auf den Schultern, mit einem Kopfschütteln.
In der Bibliothek füllte Dansen die Ränder einer Handschrift sorgsam mit Notizen. Trotz des warmen Wetters trug er sein gewohntes Gewand aus braunem Samt, dessen weite, bestickte Ärmel er zurückgeschoben hatte, um das Pergament nicht zu verschmieren. Ein Windhauch zauste den Haarkranz, der aus seiner kleinen, enganliegenden Kappe hervorschaute. Leron schloß die Tür leise hinter sich und sah Dansen eine Weile zu, bevor er sprach. Dansen sprang erschrocken auf.
»Mein Herr, verzeiht mir. Ich habe Euch nicht hereinkommen gehört.« Leron winkte ab und setzte sich. »Fahr bitte fort. Gannoc hat mir deine Nachricht überbracht. Ist dir etwas Neues eingefallen in bezug auf unseren Wassermangel?«
»Ich habe in diesem Papier, der Abschrift eines Dokuments aus der Regierungsepoche Arleons, die zur Zeit Eures Großvaters entstanden ist, etwas gefunden. Ja, Arleon, mein Herr, ich habe keinen Zweifel am Alter des Dokuments. Wie Ihr wißt, versammelte er in Tredana viele gelehrte Personen, die nach dem Fall Treglads heimatlos waren.«
Leron sah Dansen über die Schulter und betrachtete die Zeichnungen und Beschreibungen vor ihm. »Ich sehe den Tunnel, der von den Bergen herunterführt, aber wie soll er gebaut werden?«
»Es ist schwierig, aber nicht unmöglich. Seht Ihr, hier sind in regelmäßigen Abständen Gruben eingelassen …« Während Dansen auf die Skizze deutete, fiel Lerons Blick auf ein anderes Papier, das in Dansens Handschrift beschrieben und mit geheimnisvollen Kreisen und Linien bemalt war. Er hörte Dansens Bewässerungsplänen mit halbem Ohr zu, dann tippte er auf das andere Blatt. »Ist das ein Teil des Systems?« Dansen zuckte nervös zusammen. »Nein, nein, mein Prinz, bloß ein Experiment. Im Augenblick noch ein Spielzeug, aber später vielleicht einmal eine Waffe.«
»Eine Waffe? Ich sehe weder eine Schneide, noch irgendeinen Mechanismus.«
»Aber das ist ja das Schöne daran! So einfach! Vielleicht funktioniert es allerdings nicht!« Dansen lächelte und deckte das Papier mit seinen anderen Aufzeichnungen zu. »Wenn ich meine Experimente beendet habe, zeige ich es Euch, aber nicht früher. Ich will nicht, daß Ihr mich auslacht. Aber wenn es funktioniert, zeige ich Euch, wie eine Handvoll Sand, mit Hilfe von Feuer zu einem runden Glas geformt, wiederum Feuer erzeugen kann und zwar mit nichts weiter als der Sonne. Sand zu Feuer.«
»Sehr gut, ich werde warten, bis du den Beweis erbringst. Aber du weißt, daß ich dich nicht auslachen würde, Dansen. Ich vertraue deinem Urteil.«
Dansen nahm seine Worte lächelnd und mit einem Nicken auf, doch gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Nein, mein Prinz, das tut Ihr nicht. Ihr würdet nicht hier in der Bibliothek sitzen und Euch unterhalten, wenn Ihr daran glauben würdet, daß das Schiff aus Melismala kommt.« »Dansen, ich vertraue deinem Urteil, aber Träumereien sind etwas anderes.«
»Träumereien, mein Prinz? Ich bin ein Mann der Wissenschaft, der Vernunft. Ihr wißt, daß selbst Arbytis Achtung hatte vor Ginas’ Fähigkeiten. Als die Spieler das letzte Mal hier waren, las sie mir die Zukunft, und ich sah ein wahres Bild dessen, was sein wird. Das sind keine Träumereien.«
»Dansen, wie viele Jahre hältst du nun schon Ausschau, um Erlandus’ Geschichten von den Menschen, die am Meeresgrund leben oder sich mit Flügeln in die Lüfte schwingen, zu bestätigen? Ist es nicht möglich, daß das Bild nicht gezeigt hat, was sein wird, sondern was nach deinem Wunsch sein soll? Als wir vor neun Jahren unsere Reise antraten, hattest du Gannoc und mir den Kopf so mit Geschichten gefüllt, daß wir die kleine Sibby für eine Art Fremdwesen hielten, als wir sie am Strand fanden.« Er lachte wehmütig. »Vielleicht hast du recht. Erhalte dir deinen Glauben. Ich werde nicht mehr lachen. Vielleicht kommt das Schiff aus dem fernen Land wirklich zuletzt zu uns gesegelt.« Leron erhob sich. »Wie dem auch sei, wir sehen uns heute abend am Hafen. Solltest du mich vorher brauchen, ich bin bei meinem Vater.«
 
Am Abend stand Leron mit Gannoc und ein paar bewaffneten Männern auf einer kleinen Landzunge, die den Hafen überblickte. Wenige Minuten später trat Dansen zu ihnen, gefolgt von einem jungen Schreiber, für den Fall, daß sich etwas Bemerkenswertes ereignen würde.
Leron hatte seinen Vater überredet, im Palast zu bleiben, denn Mathon hatte sich nie richtig von den Qualen erholt, die ihm der Usurpator Ddiskeard mit Hilfe seiner Ärzte angetan hatte, und die Jahre des Exils waren gekennzeichnet von einem zunehmenden Kräfteverfall.
Sie beobachteten das Schiff, das im blauen Zwielicht des Sommers klar funkelte. Meer und Himmel bildeten einen makellosen Hintergrund für sein großes weißes Segel. Es war ein langes, tief im Wasser liegendes Schiff, das rundum mit flackernden Laternen behängt war. Wie Gannoc gesagt hatte, unterschied es sich deutlich von den Schiffen aus Vahn mit ihrem hochgezogenen Heck und fuhr in flacherem Gewässer. Es kam nah ans Ufer heran, bevor der Anker geworfen wurde. Die Begleitboote näherten sich ohne Zwischenfälle, und schon bald kehrten die ersten mit den Besuchern an Bord zurück.
Gannoc ging langsam zum Wasser hinunter, kehrte aber gleich darauf eilends und außer Atem zurück. Bevor er Leron Bericht erstattete, wandte er sich mit einer tiefen Verneigung und einer Miene, in der sich die gutgelaunte Bitte um Verzeihung ausdrückte, an Dansen. »Dansen, nimm mich als Narren in deine Geschichte auf. Dieses Schiff kommt geradewegs aus Apadan, der Hauptstadt von Melismala, und es bringt uns eine Friedensbotschaft vom dortigen Rat.«
Leron zog eine Augenbraue hoch und warf Dansen einen Blick zu. »Mein Lieber, ich werde mich ein anderes Mal bei dir entschuldigen. Im Augenblick scheint es dienlicher, die Gäste zu begrüßen.«
Auf der kleinen Hafenmole stand das erste Grüppchen, das an Land gegangen war, mit stolz erhobenen Köpfen. In der zunehmenden Dunkelheit waren sie nur undeutlich zu sehen, doch Leron konnte Gesichter mit ausgeprägten Zügen, dunklen Haaren und heller Haut erkennen. Ihr Anführer war ein Mann in mittleren Jahren namens Talyas, der seine Begleiter sogleich in korrekter, aber von einem leichten Akzent gefärbter Sprache vorstellte. Leron begrüßte die Ankömmlinge im Namen des Friedens und führte sie in die Stadt zurück.
Im hohen Audienzsaal des Palastes bot Leron seinen Gästen Platz, und Gannoc entfernte sich, um Erfrischungen zu besorgen. Dansen setzte sich an seinen eigenen Tisch bei Lerons Stuhl, Feder und Pergament bereit, den Kopf aufmerksam schiefgelegt. Talyas trat vor und deutete auf seinen Begleiter, den ein Kapuzenumhang fast vollständig verhüllte. »Hier«, sagte er, »sicher vor den Blicken der Unwissenden und Neugierigen, stelle ich Euch eine Abgesandte des alten Volkes der Dylalyr, vor. Zwischen unseren Rassen herrscht seit jeher Freundschaft, und unser Blut hat sich über zahllose Generationen hinweg vermischt. Arrod wird für ihr Volk sprechen, so wie ich für das meine.«
Arrod warf mit einer unwilligen Bewegung den Umhang zurück, so daß er zu Boden glitt und in Falten um ihre schmalen Füße lag; Dansen sog hörbar die Luft ein und erhob sich halb vom Tisch: denn die Dylalyr waren das Seevolk, über das der große Gelehrte Erlandus vor vielen Jahren geschrieben hatte. Arrods hochmütige Augen waren direkt auf Leron gerichtet, während sie so vollkommen nackt da stand, ihr Körper weißer als Milch oder Marmor und unverkennbar der einer Frau, wenn auch weniger entwickelt als der eines zwölfjährigen Menschenkindes. Das Haar, das ihr auf die Schultern herabfiel, war von so tiefdunklem Grün, daß es fast schwarz wirkte, ebenso wie die Augen: die einzigen Male auf ihrer makellos glatten Haut waren eine grüne Linie auf den Schultern, wo der Saum ihres Leinenumhangs zu schwer aufgelegen hatte, und die dünnen Schlitze am Halsansatz, die mit jedem Atemzug bebten. Leron nickte ehrerbietig, sein Puls raste.
»Prinzessin, Ihr seid willkommen. Ich habe nicht geglaubt, daß ich je einen Vertreter Eures edlen, alten Volkes mit eigenen Augen sehen würde.«
Arrod erwiderte sein Nicken mit anmutiger Würde, und ihre farblosen Lippen verzogen sich zu einem leisen, lieblichen Lächeln. »Wir sind froh, daß wir angekommen sind, obwohl wir den Grund, der uns hierhergetrieben hat, bedauern.« Sie warf Talyas einen Blick zu. »Aber darüber reden wir später.« Talyas nickte.
Während sie noch sprach, kam Gannoc, von Küchendienern gefolgt, herein, und der Tisch wurde mit den verschiedensten Köstlichkeiten überhäuft. Gannoc zuckte bei Arrods Anblick zusammen, beherrschte aber seine Züge und sagte einem der Diener etwas ins Ohr. Im Nu kehrte der Mann mit einer Platte frischgefangener Fische zurück, die so geschickt angeordnet waren, als sei roher Fisch die gewohnte Speise in Treglad. Die Platte wurde zu den anderen gestellt, und Arrod lächelte, als sie es sah, und machte eine kleine erfreute Handbewegung. Leron konnte Dansens flehender Miene nicht mehr widerstehen und führte ihn, indem er ihn am Ärmel faßte, zu Arrod hinüber, die die kleinen Fische anmutig und mit augenscheinlichem Genuß ganz verzehrte.
»Herrin«, sagte er, »erlaubt mir, daß ich Euch den gelehrtesten Mann unseres Reiches vorstelle, einen Mann, der meinem Herzen nahesteht. Er hat sich lange Zeit eingehend mit Eurem Volk beschäftigt, und ich weiß, daß er sich nichts sehnlicher wünscht, als mit Euch zu sprechen.« Arrods Blick wanderte von Leron zu Dansen, den sie mit kühler Freundlichkeit betrachtete. »Es ist mir ein Vergnügen, mit Euch zu sprechen«, sagte sie. »Was wollt Ihr von uns wissen?« Dansen öffnete den Mund, um zu sprechen, aber er brachte keinen Ton heraus: wahrscheinlich zum erstenmal in seinem Leben hatte es ihm vollkommen die Sprache verschlagen.
Die Neuigkeiten, die die Abordnung brachte, gaben Leron einiges zu denken. Jenseits des Meeres hatten Vazdz’ Anhänger, ebenso wie auf dem Kontinent, an Macht gewonnen, und zahlreiche Länder hatten einen Umsturz der alten Herrschaftsformen erlebt. Zuerst berichtete Leron den Gesandten aus Melismala von der Errichtung der Ränkeherrschaft in seiner eigenen Stadt Tredana und in der Wüste unter den Karabdu und darüber, daß sein Freund Odric in Treclere durch die Entfernung und eine feindliche Streitmacht von jedem vernünftigen Bündnis abgeschnitten war. Die Melismalaner hörten ihn mit ernster Miene an, und schließlich ergriff Talyas für sie das Wort und erklärte, daß ihre eigene Geschichte in engerer Verbindung mit dem Festland stand, als sie angenommen hatten.
Während Talyas sprach, machte sich Dansen eifrig Notizen. »Unsere Heimat ist eine Gruppe dicht beieinanderliegender Inseln mit zahlreichen hübschen Häfen und kleinen Buchten, und das Klima ist das ganze Jahr über mild. Das Leben entwickelte sich bei uns mit unbeschwerter Freude, und seit altersher haben sich die Seewesen nicht gefürchtet, aus dem Wasser zu uns heraufzusteigen und sich von Zeit zu Zeit mit den schwerfälligen Menschen an Land zu vermischen. Einige von uns, vielleicht die Unternehmungslustigeren, bauten vor langer Zeit Boote und machten sich damit auf die Suche nach Abenteuern. Viele von ihnen gingen auf der großen Insel Paradon, fünfhundert oder mehr Meilen genau nördlich von uns, an Land. Auf Paradon fanden sie weniger freundliche Bedingungen vor, es war dort rauher und unwirtlicher, und sie bauten Städte, und die Gruppen bekämpften sich untereinander. Einen Teil der Insel konnten sie nie für sich urbar machen, einen Landstrich, der unter Nebelschleiern und Rätselhaftigkeit verborgen war, und an diesen Ort kam Vazdz vor nunmehr etwa dreitausend Jahren, als er feststellte, daß das Festland seinen Absichten nicht wohlgesonnen war. Er brachte das Gebiet, das wir Inivin nennen, in seine Gewalt, seine Macht wuchs, und von Zeit zu Zeit sandte er seine Diener, die Moraganas, aus, die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen und sie zu unterwerfen. Damals begannen die Bewohner von Paradon, ihn anzubeten, anfangs aus Furcht, später, weil sie Gefallen daran fanden. Und so gedieh Vazdz in seinem Königreich Inivin bis zu jenem Tag vor tausend Jahren, als die Zweifaltige Göttin gespalten wurde und die Göttin Simirimia Vazdz anrief, die Macht wieder zu ergreifen und gemeinsam mit ihr die Göttin Rianna und alle, die im Tempel Ornat ihre Gebetsstätte hatten, zu vernichten. Seit jener Zeit ist er Jahr um Jahr ein wenig mächtiger geworden, und heute beten ihn nicht nur die drei tyrannischen Herrscher des Festlandes an, wie Ihr berichtet habt, sondern auch die sieben grausamen Kriegsfürsten von Paradon. Was er hier anrichtet, habt Ihr uns gesagt, was er uns antut, werden wir gleich erzählen.
Wir Melismalaner waren berühmt für unseren Honig: Vazdz hat die Bienen fortgelockt, und sie kehren nicht mehr wieder und umschwärmen unsere Insel. Wir Melismalaner waren berühmt für unseren Wein: Vazdz hat die Trauben vertrocknen lassen, so daß sie hart und grün und zu nichts mehr zu gebrauchen sind. Wir Melismalaner waren berühmt für unser Öl: aber jetzt trägt der zählebige Olivenbaum keine Blüten mehr. Jedes Jahr kommen sie von Paradon herüber, brandschatzen unsere Dörfer und verwüsten unsere Felder. Und wenn sie uns ausgeplündert haben, schicken sie Gesandte mit der Botschaft: ›Erkennt Vazdz an, schließt euch uns an, dann erobern wir die ganze Welt.‹ Aber wir wollen die Welt nicht erobern; wir wollen nichts weiter, als in Frieden zu leben.«
Als Talyas geendet hatte, erhob sich Arrod und stellte sich neben ihn. Ihre leicht gewölbten Brüste hoben und senkten sich vor Erregung, und die schmalen Schlitze an ihrer Kehle bebten vor Zorn und Verzweiflung. »Es ist so, wie Talyas berichtet, denn ich habe mit eigenen Augen gesehen, was in jedem Frühjahr geschieht: sie kommen von Paradon gesegelt, um die Küsten von Melismala zu zerstören. In Vazdz’ Namen führen sie auch gegen uns, die Dylalyr, und gegen unsere Diener und Freunde, die Mahiva, die Fische, die atmen, Krieg. Von ihren Schiffen aus werfen sie mit Speeren nach den Mahiva, wenn sie spielen, und kein Mitleid gebietet ihnen Einhalt: wenn es das Unglück will, daß ihnen einer der unseren in die Hände fällt, dann peinigen sie ihn aufs grausamste, bis ihn der gnädige Tod ereilt, denn Vazdz hat ihnen, wie sie sagen, erklärt, die Dylalyr seien keine Menschen und müßten wie Tiere behandelt werden. Das hat er ihnen gesagt, weil er weiß, daß ein so altes Volk wie wir nie dazu verführt werden kann, ihn anzubeten. Ich habe selbst gesehen, was sie mit uns tun, denn mein eigener Bruder ist ein Opfer ihrer Grausamkeiten geworden. Sie überwältigten ihn, als er im Mondschein am Strand lag und schlief. Sie stachen ihn mit ihren Dolchen, um zu sehen, welche Farbe sein Blut hat, und peinigten ihn mit Feuer, um herauszufinden, ob er schreien würde; und als er schließlich starb, lachten sie und rätselten herum, ob er schnell verfaulen würde wie ein Fisch.«
Während sie sprach, zitterten ihre Lippen, und sie preßte die Hand auf ihren pulsierenden Hals. »Darum haben wir allen, die Vazdz anhängen, unerbittliche Feindschaft geschworen, und wir werden uns ihm und seinen Anhängern widersetzen, sei es allein oder gemeinsam mit Euren Leuten, wenn Ihr Euch dazu entschließt.« Sie war nicht allein mit ihrer Gefühlsregung, als sie diese Worte sprach: Leron sah, daß Dansens Hand beim Schreiben stockte und sein Mund voller Entrüstung zusammengepreßt war.
 
Noch in derselben Nacht rief Leron Dansen und Gannoc zu sich und bat sie, freiheraus zu sagen, was sie von der Sache hielten. Dansen hielt seinen Becher locker in der Hand und starrte in die blutrote Flüssigkeit darin; Gannoc stellte seinen beiseite und sagte mit lebhafter Stimme: »Herr, es kann keine Frage sein, daß den Melismalanern unser uneingeschränktes Wohlwollen gehört. Ihre Ziele und unsere Ziele, sowie die unserer Verbündeten, stehen allesamt den Plänen Vazdz’ und seiner Anhänger im Wege. Es geht hier nicht um die Beweggründe. Das Geheimnis liegt im Wie, nicht im Warum, und da sind wir ratlos. Wie können Menschen, selbst Könige, ja, ein ganzes Bündnis von Königen, einen Gott vernichten?«
[...]
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